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Über dieses Buch

Ein Buch über Maria zu schreiben ist für einen A utor eine nicht 
geringe Herausforderung. Natürlich kann man es sich einfach ma-
chen und die gleichermaßen faszinierendste wie geheimnisvollste 
Frau der Geschichte zu einer simplen Bauerstochter aus dem Dörf-
chen Nazareth degradieren. Man kann dann berichten, was die 
Archäologen über die Lebensumstände der Landbewohner Galiläas 
herausgefunden haben, ergänzt das mit einer gehörigen Portion So-
zialromantik, und schon hat man es: das Bild eines leicht naiven 
aber gewiss tiefgläubigen und wahrscheinlich völlig ungebildeten 
Dorfteenagers, in dessen verträumten A lltag das Übernatürliche, 
zumindest aber eine ungewollte Schwangerschaft hereinplatzte. 

Natürlich bedarf es einer gewissen Kosmetik, dass dieses Bild 
auch dem Vergleich mit der Maria der Evangelien standhält. 
Schließlich wird sie dort als A bkömmling der traditionellen jüdi-
schen Königssippe der Davididen dargestellt, als verarmte Adelige 
also aus einer Familie mit großer Tradition. Zudem hat sie eine 
Verwandte, die mit einem Tempelpriester verheiratet ist, scheint 
schon früh ein für jüdische Landmädchen ziemlich ungewöhnliches 
Keuschheitsgelübde abgelegt zu haben und verfügte über erstaun-
lich gute Kenntnisse der Heiligen Schrift, wovon das Magnifikat 
eindrucksvoll zeugt. Wenn man das natürlich, wie es heutzutage 
gerne geschieht, dem Erfindungsreichtum der Evangelisten zu-
schreibt, wird die Sache zumindest bedeutend einfacher. 

Doch wer die Mutter kleinredet, der stuft damit auch den Sohn 
herab. Es ist zwar wahr und hat sich zu allen Zeiten gezeigt, dass 
Gott „die Niedrigen erhöht“, wie es bei Lukas aus dem Munde Ma-
riens klingt (Lk 1,52), doch das zwingt uns nicht zu Rückschlüssen 
auf die Biographie und soziale Stellung der Jungfrau aus Naza-
reth. Gewiss, die Gottesmutter selbst hat oft genug einfache Land-
kinder – von Bernadette Soubirous bis zu den Hirtenkindern von 
Fatima – auserwählt, um ihrer Kirche prophetische Botschaften 
zu übermitteln. Doch für diese Aufgabe bedarf es auch besonders 
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reiner, intellektuell unbelasteter „Kanäle“. Etwas ganz anderes da-
gegen war doch wohl das größte Ereignis der Weltgeschichte, die 
Menschwerdung Gottes! Wenn sich schon die biblischen Propheten 
innerlich reinigen mussten, um Gott zu schauen, wenn es nur dem 
Hohepriester erlaubt war, vor die Bundeslade zu treten, wie erle-
sen musste dann die junge Frau sein, die sich Gott selbst für neun 
Monate zu seiner Heimstatt auf Erden, gewissermaßen zur neuen  
Bundeslade, erwählte?

So lagen mir, während ich an diesem Buch arbeitete, immer wieder 
die Worte des begnadeten britischen Theologen John Henry New- 
man in den Ohren, den Papst Benedikt XVI. im September 2010 auf 
seiner historischen Englandreise seligsprach:  

„Es würde nicht genügen, um den Gedanken, dass Gott Mensch 
ist, zum A usdruck zu bringen und ihn uns einzuprägen, wenn 
Seine Mutter eine ganz gewöhnliche Frau gewesen wäre. Eine 
Mutter, die in der Kirche kein Heimatrecht hätte, ohne Würde, 
ohne besondere Gaben, wäre, in Hinblick auf die Menschwer-
dung, überhaupt keine Mutter. Sie hätte sich nicht im Gedächt-
nis und in der Vorstellung der Menschen erhalten können. Wenn 
sie das Wort: ‚Gott ist Mensch geworden‘ bezeugen und in Er-
innerung bringen soll, muss sie zu diesem Zweck eine hohe und 
überragende Stellung einnehmen. Wenn sie eine Lehre erteilen 
soll, muss diese auch imstande sein, den Geist der Menschheit zu 
beschäftigen. Wenn Maria unsere Aufmerksamkeit erregt, dann, 
aber auch nur dann, beginnt sie, Jesus zu verkünden. Wir fragen 
vielleicht: ‚Warum soll sie eine solche Sonderstellung haben?‘ Die 
Antwort lautet: ‚Weil Er Gott ist.‘“

Jede historische Biographie basiert in erster Linie auf bevorzugt 
zeitnahen Quellen. I m Fall Mariens sind das die Evangelien und 
die Apostelgeschichte, die innerhalb der ersten zwei oder drei Jahr-
zehnte nach ihrer Entschlafung entstanden. Doch sie liefern uns 
nur ein begrenztes Maß an I nformationen, denn natürlich stehen 
dort Jesus und die Apostel im Vordergrund. Die zweite Gruppe von 
Quellen ist gut ein Jahrhundert jünger und gilt als apokryph („ver-



9

borgen“, nicht kirchlich anerkannt). I hr geringeres Alter darf uns 
nicht beunruhigen, denn bei den Biographien griechischer Philoso-
phen nehmen wir sogar in Kauf, dass sie erst mehrere Jahrhunderte 
nach ihrem A bleben entstanden. Tacitus und Sueton, Verfasser 
der ersten Biographien über den Kaiser Augustus, schrieben beide 
zu Beginn des 2. Jahrhunderts, Flavius Josephus, unsere Haupt-
quelle über Herodes den Großen, über ein Jahrhundert nach des-
sen Thronbesteigung. Da in der Antike vieles zunächst mündlich 
überliefert und oft erst spät zu Pergament oder Papyrus gebracht 
wurde, ist ein gewisser Zeitabstand eher die R egel. A ndererseits 
bestand gerade auch im christlichen Milieu die Tendenz zur Erbau-
ungsliteratur voll phantasievoller Ausschmückungen. Doch selbst 
die altehrwürdigste Tradition, die schönste Legende kann einen 
wahren, historischen Kern besitzen, so ungern moderne „Entmy-
thologisierer“ das auch hören mögen. Also gilt es, diesen wahren 
Kern herauszuschälen, auch wenn dies manchmal mühsam ist. Da-
bei sollten wir uns zunächst fragen, ob und wie weit die eine oder 
andere dieser Quellen historisch oder archäologisch verifizierbare 
Informationen enthält. Könnte es sich zumindest so zugetragen ha-
ben, wie sie berichtet, passt das geschilderte Szenario in das Judäa 
zur Zeit des Zweiten Tempels? Die Schriftrollen vom Toten Meer, 
so gerne sie auch überbewertet werden, liefern uns zumindest ein 
authentisches, zeitgenössisches Bild von der jüdischen Religiosität 
zur Zeitenwende und können in vielen Fragen zum Vergleich heran-
gezogen werden. Dass die besagten apokryphen Texte zum großen 
Teil einem Milieu entstammen, in dem noch direkte Verwandte Jesu 
und der Gottesmutter wirkten, macht sie um so interessanter. Wenn 
man sie mit den Evangelien und dem archäologischen Befund kom-
biniert, ergibt sich dann auch wirklich ein in sich stimmiges Bild, 
das in die Zeit und das kulturelle Umfeld Mariens passt, ohne das 
Wunderbare, das sich damals ereignete, in Frage zu stellen – denn 
dazu hätten wir kein Recht. Dass der Einbruch Gottes in die Ge-
schichte auch die alltägliche R ealität und sogar die Naturgesetze 
sprengen kann, ist eine der Grundlagen des christlichen Glaubens 
und darf nicht durch voreilige R ationalisierungsversuche negiert 
werden.
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Doch bevor wir diesen frühesten Quellen auf den Grund gehen, 
begeben wir uns zunächst auf eine Spurensuche. Dabei versuchen 
wir nicht weniger, als Maria, der Geheimnisvollen, ins Antlitz zu 
schauen und mit ihrer Hilfe die Zeit zu verstehen, die uns das Heil 
brachte.

Noch ein letztes Wort zu diesem Buch: Natürlich führt der Weg 
immer über Maria zu Jesus. Bei seiner Entstehung aber war es ein-
mal umgekehrt. Erst als ich an meinem Buch Jesus von Nazareth. 
Archäologen auf den Spuren des Erlösers (2009) arbeitete, offenbarte 
sich mir die Fülle an archäologischen Entdeckungen, die mehr mit 
der Mutter als mit dem Sohn zu tun haben. Um mich nicht unnö-
tig zu wiederholen (und meine treueren Leser damit zu langweilen), 
habe ich Themen und Stätten, die im Mittelpunkt meiner „archäolo-
gischen Jesus-Biographie“ standen, hier nur angeschnitten oder aus 
einer anderen Perspektive neu aufgearbeitet, damit sich ein klareres 
Gesamtbild ergibt. Das möge den einen oder anderen Leser dieses 
Buches doch einladen, sich auch in dieser Hinsicht durch die Got-
tesmutter zu unserem Erlöser führen zu lassen:

Et Jesum, benedictum fructum ventris tui, nobis post hoc exsilium 
ostende 

(aus dem Salve Regina, meinem liebsten Marienlied).

Rom, am 1. November 2010
60. Jahrestag der Verkündigung des Dogmas von der leiblichen 

Aufnahme Mariens in den Himmel
                                                                                          Michael Hesemann
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I 
Advocata Nostra

„Petrus bei der Anwältin“, titelte das Vatican-Magazin im Juni 2010 
und brachte es damit auf den Punkt. Denn in einem Jahr, in dem 
sich dunkle Wolken über dem alten Europa zusammenbrauten und 
die Kirche besonders heftigen Gegenwind zu spüren bekam, suchte 
Benedikt XVI. die Advocata auf und bat sie um ihren Schutz.

Die Advocata, das ist natürlich keine römische Anwältin, oder ge-
wissermaßen vielleicht doch. Zumindest haben sich seit mindestens 
1500 Jahren ganze Generationen von Römern ihrer Fürsprache an-
vertraut. Rein äußerlich handelt es sich bei ihr um ein uraltes Bild 
auf brüchigem, teilweise von Würmern zerfressenen Holz. Doch 
schon ein erster Blick verrät, dass sie mehr als das ist. Wer einmal 
in die mandelförmigen Augen dieses Frauenantlitzes geschaut hat, 
der wird sie nie mehr vergessen, den begleiten sie ein Leben lang. 
Denn diese Augen dringen so tief in das Herz des Betrachters ein, 
als würden sie seine geheimsten Gedanken, seine Ängste und Hoff-
nungen erraten und in seiner Seele lesen wie in einem Buch. Das 
tiefe Mitgefühl, das ihr Blick ausdrückt, lässt sie zu einer verständ-
nisvollen Fürsprecherin werden, mehr noch als jede Anwältin. Sie 
ist unsere Mutter, wie sie Seine Mutter war. Die Mutter Gottes und 
die Mutter der Menschheit. Maria. 

So schaute sie auch in das Herz Benedikts XVI., als der ihr seine 
Sorgen anvertraute. Denn er ist zwar das jetzige Oberhaupt der 
Weltkirche, Gott sei Dank, die Mutter der Kirche aber ist sie; nicht 
erst, seit Papst Paul VI. ihr gleich nach dem Zweiten Vatikanischen 
Konzil den Titel der Mater ecclesiae verlieh, sondern schon seit je-
nem Pfingstsonntag des Jahres 30, dem Geburtstag der Kirche. 

Natürlich ist nicht bekannt, worum der Papst im stillen Zwie-
gespräch die Advocata bat, als er am 24. Juni 2010 betend vor ihr 
verweilte; in keiner seiner A nsprachen ließ er es durchblicken. 
Überhaupt war es eine für das päpstliche Protokoll geradezu intime 
Begegnung, zu der keine Presse, ja nicht einmal die Mitglieder der 
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römischen Kurie zugelassen waren. Nur Monsignore Dr. Georg 
Gänswein, sein treuer Sekretär, begleitete Benedikt XVI., ein Va-
tikanfotograf – der respektvoll Abstand hielt – und die Schwestern 
des Dominikanerordens waren dabei, die seit acht Jahrhunderten 
Hüterinnen dieses geheimnisvollsten aller Marienbilder sind, seit 
genau 79 Jahren im Rosenkranzkloster auf dem Monte Mario, hoch 
über den Dächern von Rom.

So scheiterte auch mein Versuch, an diesem sonnendurchfluteten 
Geburtstag des hl. Johannes des Täufers auch nur in die Nähe die-
ses Klosters zu gelangen, so weitflächig war es abgesperrt worden. 
Meinem Kollegen Paul Badde, diesem genialen Jäger der verlore-
nen Bilder und göttlichen Antlitze, ging es nicht anders, obwohl er 
es wahrhaft verdient gehabt hätte, dabei zu sein; schließlich war 
er es gewesen, der die Advocata der Vergessenheit entriss. Statt 
dessen trafen wir uns noch am selben Abend in seiner wohltuend 
kühlen Wohnung gleich neben dem Vatikan, als ich ihn bat, mir die 
Geschichte seiner Entdeckung zu erzählen.

Sie begann in Jerusalem, wo der ehemalige FAZ-Redakteur aus-
gerechnet im Heiligen Jahr 2000 seinen neuen Posten als I srael-
Korrespondent der Tageszeitung Die Welt antrat. Eines Tages, er 
streifte gerade durch das Armenische Viertel der Altstadt, zog es 
ihn in einen Hinterhof, der sich als Bischofssitz der christlichen Sy-
rer erwies. Die Markus-Kirche, in die ein Holztor am anderen Ende 
des Hofes führte, gilt den Syrern als älteste Kirche der Welt; zumin-
dest konkurriert ihr Anspruch mit dem des Abendmahlssaales auf 
dem Berg Zion. Wer ihnen gut zuredet, den führen sie vielleicht in 
den ältesten Teil ihres Anwesens, das unterirdische „Obergemach“. 
Sie behaupten dann, hier hätten auch das Letzte Abendmahl und 
das Pfingstereignis stattgefunden, doch da sind Zweifel ange-
bracht. Wahrscheinlich dagegen ist, dass es sich um eine Stätte aus 
der Apostelgeschichte handelt: Das „Haus der Maria, der Mutter 
des Johannes mit dem Beinamen Markus, wo nicht wenige versam-
melt waren“ (Apg 12,12), als die Urgemeinde 41 n. Chr. unter Hero-
des Agrippa die erste große Verfolgung erlitt. Hierher kam Petrus, 
nachdem er auf wundersame Weise aus dem Gefängnis befreit wor-
den war. Dass es sich nur um ein sicheres Ausweichquartier han-
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delte, geht allerdings ebenfalls aus dem Bericht des Lukas hervor: 
„Jakobus und die Brüder“ waren nicht dabei, sie hielten wohl die 
Stellung auf dem Zionsberg, der dem flüchtigen Petrus zu unsicher 
war, weil man dort vielleicht schon nach ihm suchte.

Trotzdem nehmen die Syrer für sich in Anspruch, die Erben der 
Urgemeinde zu sein. Zum Beweis verweisen sie auf ihre Liturgie, 
die noch in Aramäisch, der Sprache Jesu, zelebriert wird und die 
der Tradition nach auf eben jenen Jakobus, den „Bruder des Herrn“, 
zurückgeht. Oder auf den Bischofsstuhl, die Kathedra des hl. Jako-
bus, den sie in ihrer Kirche verwahren. Vor allem aber auf das, was 
sie für das älteste Marienbild der Welt halten, eine dunkle I kone 
auf Hirschleder, die der syrische Erzpriester voller Stolz auch Paul 
Badde präsentierte: „Der heilige Lukas hat sie eigenhändig gemalt, 
als er hier die heilige Jungfrau traf.“

Badde runzelte die Stirn. I hn faszinierte das ehrwürdige, alte 
Marienbild. „Ach, eine Lukas-Ikone?“ fragte er skeptisch. Davon, 
das wusste der studierte Historiker, gibt es allerdings einige. Die 
ehrwürdigsten I konen der christlichen Welt, etwa das Freisin-
ger Lukasbild oder die Salus Populi Romani („Heil des römischen 
Volkes“)-Ikone in der Papstbasilika S. Maria Maggiore in R om, 
die Mutter Gottes von Tschenstochau, die als Nationalheiligtum 
Polens gilt, das Höhlenbild von Mellieha auf Malta, die Panagia-
Ikone des Kykko-Klosters auf Zypern und die Portaitissa-Madonna 
vom Berge A thos sollen allesamt Werke des schaffensfreudigen 
Arztes und Evangelisten gewesen sein; fast alle lassen sich jedoch 
mit gutem Gewissen in das frühe Mittelalter datieren. 

Doch dann traf Badde auf einen polnischen Mönch der Jeru-
salemer Dormitio-Abtei namens Bernhard Maria, dem er von dem 
Kirchenschatz der Syrer erzählte. Auch der Benediktiner winkte 
ab. Er war selbst ein I konenmaler; seine Familie besaß in Polen 
als Einzige das Privileg, Kopien der Tschenstochau-Madonna her-
stellen zu dürfen. Er kannte ganze zwölf angebliche Lukas-Ikonen. 
Nur eine, so versicherte er dem Journalisten, hätte eine Chance, 
authentisch zu sein. Doch die befände sich längst nicht mehr in 
Jerusalem, sondern in R om; irgendwo in einem Kloster auf dem 
Monte Mario.
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Erst als das Schicksal, die Vorsehung und die Chefredaktion der 
Welt ihn aus Jerusalem abberiefen und zum neuen Romkorrespon-
denten kürten, war Badde in der Lage, dem Hinweis nachzugehen. 
Doch während er sich am Tiber allmählich einlebte und erste, oft 
ranghohe Kontakte in Kirchenkreise aufbaute, stieß er immer wie-
der auf Achselzucken, wenn er nach dem angeblich ehrwürdigsten 
Marienbild der Christenheit fragte. Fast jeder schickte ihn nach S. 
Maria Maggiore, andere nach S. Maria del Popolo, S. Maria Anti-
qua, S. Maria Nova, auf den Himmelsaltar von S. Maria Aracoeli 
oder ins Pantheon; immerhin soll es in Rom ganze sieben Lukasbil-
der geben. Eine hochgebildete Dame verwies sogar auf das Marien-
heiligtum von Avellino, das ein uraltes, hochverehrtes Marienbild 
aus Konstantinopel besitzt. In dem Basilianer-Kloster von Grotta-
ferrata wird ein ähnliches Gnadenbild verehrt. Von ihrem angebli-
chen Ursprung durch den Evangelisten Lukas hat den skeptischen 
Journalisten aber keine dieser Ikonen überzeugt.

So hatte er den Hinweis des Mönches aus Jerusalem fast schon 
vergessen und als Gerücht zu den Akten gelegt, als er im Dezember 
2005 von einer guten Freundin aus Aachen eine Karte erhielt: „Zu 
Weihnachten schicke ich dir diese schönste Ikone (aus dem Rosen-
kranz-Kloster auf dem Monte-Mario) …“ Da blickte die vermeint-
lich Verschollene ihn endlich an mit ihren tiefgründigen, seelenvol-
len Augen, die ihn nie mehr loslassen sollten! 

Wieder verspürte Badde das unbändige Verlangen, der schönsten 
und ältesten aller Madonnenikonen endlich gegenüberzustehen. 
Doch zunächst musste er das Kloster einmal finden, was sich als 
gar nicht so einfach erwies. Weder ein Reiseführer noch sein Pfar-
rer noch irgendein Taxifahrer wusste von ihm. So ließ er sich und 
seine Frau Ellen irgendwo auf der langen Via Trionfale am Monte 
Mario absetzen, dort, wo der Überlieferung nach Konstantin der 
Große das Kreuz Christi am Himmel erblickte und eine Stimme 
hörte, die ihm befahl: In hoc signo vinces! – „In diesem Zeichen 
wirst du siegen!“ Der Kaiser ließ das Zeichen des Kreuzes auf die 
Schilde seiner Soldaten malen, als er tags darauf, am 27. Oktober 
312, gegen Rom zog, um an der Milvischen Brücke auf das Heer 
seines Widersachers Maxentius zu stoßen. Durch eine Fügung des 
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Schicksals oder der Vorsehung siegte er tatsächlich – und wurde 
zum ersten christenfreundlichen Herrscher Roms, zum „dreizehn-
ten Apostel“ (wie ihn die Ostkirchen nennen, obwohl er sich erst auf 
dem Sterbebett taufen ließ) und zum Gründervater des christlichen 
Europas. 

Doch eine solche Vision, die ihm den Weg wies, fehlte Badde, 
und auch eine Karmeliterinnen-Schwester, der er begegnete, konnte 
ihm nicht weiterhelfen. Niemand auf dem Monte Mario, so schien 
es, hatte je von einem Rosenkranzkloster gehört, geschweige denn 
davon, dass sich dort die älteste Marien-Ikone der Stadt und viel-
leicht auch des Erdkreises (Urbi et orbi!) befinden sollte. Fast wollte 
er schon aufgeben, nur ein Taxi ließ sich halt ebensowenig finden. 
„Lass uns zurückgehen“, meinte seine Frau. Fünf Minuten später 
entdeckte sie in einer Mischung aus weiblichem Spürsinn und letz-
ter Verzweiflung eine überwucherte Tafel am Straßenrand, gleich 
neben einem verschlossenen Gittertor. Es führte in einen verwilder-
ten Hof, hinter dem sich neben ruinenhaften Mauern und Treppen 
eine wenig ansehnliche Barockkirche in den Himmel erhob. Jetzt 
galt es nur noch, eine geöffnete Tür oder zumindest eine Klingel 
zu finden. Erst auf der R ückseite des Grundstücks entdeckte das 
Ehepaar Badde eine solche, nur die Tür war verschlossen. A lso 
klingelte der Journalist. „Ave Maria“, meldete sich ein schwaches 
Stimmchen aus der Gegensprechanlage, um gleich darauf Baddes 
Begeisterung einen Dämpfer zu versetzen. „Nein, Sie können jetzt 
nicht in die Kirche. Dieses Haus steht unter Klausur, hier wird das 
immerwährende Gebet gepflegt“. Aber morgen früh, pünktlich um 
halb acht, könne er gerne zur heiligen Messe kommen. Schon um 
sieben Uhr sei an einer Seitenmauer eine Stahltür geöffnet, durch 
sie käme er in die Kirche.

Im kühlen Glanz der Morgensonne, mit müden Gliedern, passier-
ten Paul und Ellen Badde am nächsten Tag die Klosterpforte. Ein 
schmaler, vielleicht fünfzig Meter langer Gang führte von dort zum 
Vorhof des versteckten Gotteshauses am Hang des Monte Mario. 
Auf wenigen Stufen gelangten sie durch das Hauptportal ins Innere 
der Kirche, wo auf ein paar schmalen Sitzbänken nur wenige Gläu-
bige Platz gefunden hatten. Beim Eintreten begrüßte sie ein ferner, 
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feiner Gesang, wie von Engelszungen, der aus einem breiten Git-
terfenster in der linken Seite des Altarraumes erklang. Und dann 
bemerkte das Ehepaar, dass es beobachtet wurde. Durch ein schwe-
res Eisengitter gleich daneben schauten zwei warme, braune Augen 
zu ihnen herüber wie die einer Mutter auf ihre Kinder. Es war, so 
glaubten sie, die gesuchte Madonna. Sie schien ein wenig traurig zu 
blicken, so fern von den Menschen, überladen mit Gold und Edel-
steinen, Rosenkränzen und sonstigem Schmuck, den fromme Pil-
ger und gläubige Verehrer bei ihr zurückgelassen hatten. 

„Einen Moment bitte“, flüsterte ein feines Stimmchen hinter dem 
Bild, als sich Badde und seine Frau ihm eher schüchtern näherten. 
Wären die Worte nicht so banal gewesen, so hätten die beiden viel-
leicht denken können, die Madonna selbst habe zu ihnen gespro-
chen. Doch eine Offenbarung kündigte auch dieses leise Flüstern 
an, als sich zwei Fensterchen öffneten, der ganze Rahmen drehte 
und die wahre Advocata erschien. Das geschmückte Bild war 
nur die R ückseite, eine Kopie des wahren Bildes, dessen einziger 
Schmuck eine Goldblechauflage auf ihren Händen, ein Kreuz an 
ihrer Brust und ein weiteres Kreuz auf ihrer Stirn waren. Diese Au-
gen, so spürte Badde sofort, blickten noch tiefer in sein Herz:

„Die Tafel ist etwa eine Elle breit, anderthalb Ellen hoch.1 Haarrisse 
durchziehen die Kornfeldfarbe ihrer Haut und die korallroten Lip-
pen, unterbrochen von vielen kleinen restaurierten Inseln. Der Rest 
war wohl nicht zu retten. Nur dieses Antlitz hat sich zwischen allem 
Verfall und aller A uflösung in unvergleichlichem Glanz erhalten, 
unendlich vertraut. Wie das vollmondrunde Gesicht der Mutter vor 
dem schielenden Blick jedes Neugeborenen, wenn sie sich erstmals 
über ihn beugt. Sie schaut nicht traurig. Ihre Hände sind mit Gold 
überzogen und weisen nach rechts, wie zu einem Weg“,

notierte er noch am selben Tag überwältigt seinen Eindruck.
Es dauerte nicht lange, da hatte der Journalist in den Bibliothe-

ken und Archiven Roms einen ersten Überblick zumindest über die 
jüngere Geschichte der Advocata gewonnen. Bereits im 9. Jahrhun-
dert befand sie sich im Besitz von Nonnen des Benediktinerinnen-




